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—orerinneruntz: Das Betragen theil des Herrn V. als ob die Pro
Lda Catholiſchen und Evangelie teſtantiſche Kirche, den Abtrit zur

ſd  ot ſchiſchen llnicht gufriebuchn chg ma  Ronu n vor unſchaplich, und2

mig ſeyn h. 1. 2. welches der Hert  die Romniſche Kitche vokleine Stra
Verfaßer der Geſetz- und Ver ſe zum Himmel erklarete. Uner—
nunftſchluße hütte bedencken ſollen. laubte Cenſur gegen das Corpus

E en 6F. 3. 4. Seer vang corum. 17.Abhandlungl.) Ertühmer das  Viul.) Fodetung des Herrn V.

Alter ſeines Giaubens, vergeblich. daß die Religionsunterweiſung der

J. J. Kinder, ſchlechterdings bey dem zuiu1.) Er warmet eine alte Frugk; einer andern Religion getretenen

umſonſt auf: wo die Kirche vor der' Vater ſtehe, iſt gegen das Natur
Reformation geweſen ſehye? g.6. recht. h. 18. 19.

Er S ll Unerlaubte Ernndung, daßhurſtlichen Veter, an ſei
b

inn.) misdeuitet eme tee 1x.)
ausder Anghutzſthen doniccien vs einan

v8. 7 a Zner F ſtlinen Ehte und Freiheit,
1J.) Dieſe Stelle i egen ben ſchaden wann er niht ſeine Furſtli

Herrn Vfyrfaßer, J. 8. 5. 1. 1k. che Kinder Catholiſch erziehe, nach
welcher ſich ohnehin zu Streitſchriſ- dem er ſelbſt Catholiſch worden. F.
ten in Religionsſachen nicht ſchicket. o. Wo n) der nichtige Unter

g. 12. 1n ſſchied wiſchen dieſem Verfaren des
V.) Das vermeinte alleinſeelig Mitte mans und eines groſen Fur

ynd der Catholiſchen Religion,, ſtenuo 21. „2) der unverantwort
eunchewt in achtynwartiget Sgr, Jent Satzgezu. 13.wivtrleget wird.mach.

nichts. h. 13. q.
—ee—

Griunmiges Beyeigen des
vi) Verſtos des Herrn V. ae- Derrn V. gegen Proteſtanten, in

ibt ewt ngen das Naturrecht, v d  ge er Sache, da ſein Bluturtheil
Ehre ſeiner eigenen Religion. J. 15. auf ſeine eigene Kirche zuruckfallen

16 muſte. 24. Beſchluß mit einem
vn) undegrũtidetes: Votur Wiunſch. 5

r?.eDeóIDeeöas friedliche /Vehrggen, welches in unſerm teutſchen

Vaterlande uch ieit geraumer Zeit, zwiſchen den
dxi privilegirten Religionen, weniaſtens au man

ihen Orten/ geafert hat, iſt eine Friicht von der
ienigen Maſiguna, welche die Gerechtſame des

Gewiſſens von den bürgütlichen Befugnißen unterſcheidet,
anbei zugleich die Gaben und Vorzuge zu ſchatzen weiß, wel
che der HErr unſer aller, weißlich und willkurlich, unter ſei—
ne Burger von allerlei Stand, Verhaltnis und Beſchffen
heit, vertheilett. So bald man dieſe nothige Beſcheiden—
heit aus den Augen ſetzet; ſo bald verlieret die Religion einen
Vortheil dabei, welchen ſie ſonſt, ohnbeſchadet ihrer weſent
lichen Verfaßung, zu agenieſen hatte.

g.ll. Zuweilen hat ſich der Fall ereignet, daß hohe Standes
perſonen, mittelſt Berlaſung der Proteſtautiſchen Kirchen—
zu der ſogenanten Catholiſchen getreten ſind. Alsdann iſt
es geſchehen, daß dieſe ihren Uebergang offentlich gerecht—
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S (0o0) 3fertiget. hingegen die Evangliſche, ihre gewithzenhafte Ge—
genvorſtellung ſchriftlich vor Auügen geleget haben. Jſt ir—

gend ein Gelehrter, vder ſonſt in Würden ſtehender Mann,
auf gleiche Weiſe von uus ausgegaugen, ſo hat man die im
Druck bekantgemachte Grunde!ſolcher Veranderung, mit:
Gegengrunden abzulehnen ſich beſugt und verpflichtet gehal
ten. Je mehr dieſes, von beiden Seiten, ohne Unglünpf und
Schmahſucht geſchiehet; deſto mehr gibt es Merckmale von!
einem mit Menuſcheulibe gemaſigten Eifer, und: von einer
ſolchen Gemuthsfaßung an die Hhand, welche uicht ihr ri
genes, ſondern die Reliaion ſelbſt, zur Abſicht hat. Nichté—
iſt unmenſchlicher bey ſolchen Vorfallen, als der Verfolgungs
geiſt. Nichts macht die Religion verdachtiger, als der
Grim ihres Vertheidigtrs. Man dencket, er wurde weni
ger grimmig ſeyn, wann!:er weniger von dieſer Religion
hatte: man ſchlieſet: von ber Geburt auf die Mutter, und
den Verluſt der Menſchlichkrit halt nian vor ungleich wich
tiger, als den vermeinten cewin des verfochtenen Glaubens.
Solch ein ungeſtumer Wiederſacher, reitzet oft den ſanftmu
thigſten Gegner;, und zwinget ihmn Ueberrilungen der Leiden
ſchaft ab, von welchen er, auſer dieſem, unverſucht bleibet.

g.lll. BeiGelegenheit eintr netulichen Religionsverande
rung in Heßenland, und darob erfolgter verbiudlichen Veſtſtel.
lung gewißer Landesberfaßzungen, hat ſich ein ungenanter
Catholik, ſehr heftig geriihret, und deshalben ganz unruhig
befunden. Bei ſeinem vermuthlich neuergriffenen Catholi—
ſchen Glauben, thut ihm das Hertz nubeſthreiblich wehe,
da er gegen alles ſein' wunſchen; denken, und troſtvolies
hoffen, nun ſo manchen Jammer ſehen muß. Heßen ſoll,
unter einem Catholiſchen Regenten, zu ewigen Keiten un
catholiſch bleiben! die Furſtliche Kinder ſollen tetzeriſch erzo
gen werden! GOTT, Maktur, Vernunft, gottlich und
menſthliches Geſetz, Kayſer, Reich, Staude, alles was
hoch, heilta, unverlemich .iſt, küfrt  er, als beleidigte Par
thien, hierüber zu MNilhternn uudvnettern herbey. Sein Ti
telblat ſaget, daß kr dje  Sache WOttrs i veoe gayſers, und
des Reichs, in Schuttz nehme odtrnwieiſeine Worte lau
teu, pro Deo, Cæſdre:be lihpetlo ſGeſetz und Vetuunft
ſchluße mache. Jnwendig beziehet er ſith äuf das ri na-
rurae, auf die iura ſanguins, Pputriae poteſtatis, d. i. auf die
Rechte der Natur, des Geblutes, der vuterlichen Gewaltu.
Ja, er fodert die hohr Jntereſſenten des augefochtenen Ge
ſchaftes, vor ſein  Gericht. Es iſt eine nicht kleine Con
cuſſion ſ. o. vorgequngen. Des Erbpkingen Durchl. ha
ben ge len Jhre vurſtenrhöliſche Ehre geyhandelt, (wanu
Hochſt )ieſelbe auch freiwilliqft/ ronder Furcht und Zwang
ſ. 6s6. lin! 18. ſich darzu entſchloffen) und gegen die Grund
ſatze des Catholiſchen Glaubens ſitz  6s Die heilige
Romiſche Kirche hat es zu verautworten, daß ſie ſo gelaßen
und unwürckſam hiebei zuſithet: ſ. 31. Mrivatgedancken
q. ro. Bei Kayierl. Liĩajeſtut ſollen jluntliche Reichs
nande auswuů:cken, daß ſoicher Gefahrvolle, Geſen
und Reichsſt ndiſchen Ehrenwiedrige Mißbrauch,
hochſtrichterlich caſſiret und verfanglich geahndet
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4 S (0) Swerden moge. ſ.75 Ja er drohet endlich, dem Gegenpart
ein recht ſtarcker Beſen zu:ſeyn, (wann es nicht ietzt ſchon
geſchehen iſt) und alle vonn. Hochſten bis zum Geringſten,
wegzukehren. Eine gute Ordnung, ſpricht er, ſ. 77.
ſaubert die Stiege von oben herunter, man wird be
merckte cnerren gewiß nicht uberkehren.

G. iv. Pieſe Art zu dencken und zu ſchreiben, hatte im eilften
Jahrhundert nach Chriſti Geburt, einen Platz unter denen
Dictaten verdicnet. Und man wurde dadurch im jetzigen
Zeitlauf vollin uberzeuget werden, daß, wie ſtrenge auch
dazumal das Kirchenhaupt zu Romregicret habe, es dennoch
unſerm Herrn Verfaßer deu heiligen Stul hatte uberlaßen
ſollen. Ohnſtreitig aber geburet ihm die Ehre, ein Jnqui
ſitor zu ſeyn, noch dieſe Stunde. Doch, was ich oben be—
ruhret habe das gehoret, nach ſeiner inneren Geſtalt, in
eine andere Sphare, und wird in derſelben ſeine Beleuch
tung finden.unlach ſehe es nur auf der Seite au, welche die
Religion zum Gegenſtand hat, und werde dadurch veranlaſct,
das ubrige, welches der Herr V. blos und allein von der Reli
gion, oder vom Maturrecht, einſtreuet, kurtzlich zu bemercken.

g. v. Erſtlich, mochte der Herr V. freundlich zu erinnern
ſeyn, daß, wann er von der Romiſchen Religion redet, er
das vorgebliche Alter derſelben, genauer nachzurechnen be
liebe. Man gibt gar gerue zu, daß dasjenige alt ſcye,

was ſie mit der wahren Evangeliſchen Kirche noch gemein
hat; das iſt, was Chriſtus und ſeine Apoſtel, gelehret ha—
ben. Hiervon iſt das andere, dadurch ſie ſich von uns unter—
ſcheidet, ſoweit eutfernet, als Wittenhera von Trident. Das
iſt neu und romiſch, und macht eigentlich die ſogenaute Ca
tholiſche Kiyche zu einer, Romiſchen. Dieſe. neue Zuſatze
der Unrichtigkeiten, uud die Auslaßung des Altchriſtlichen,
ſind es auch, durch welche niemand ſeelig werden kan:
obwol das ubergebliebene alte, manchem heilſam wird,
welcher von dem neuen unaugeſteckt bleibet. Da nun durch
die ſeelige von GOtt beforderte Reformation, das alte Apo
ſtoliſche, von dem neuen Ronſchen wieder gereiniget und
die Lukken des zerrütteten Zions wieder ausgebeſſert wor
den ſind; ſo muß man freilich ſagen, daß die Reinigung
neuer ſeye als die Weffeckung.  So ſt guch die vollſtreckte
Erbbſung, neuer als der Sundetnfal. Bei uahe wird man

voen dtr heutigen gelehrten Welt eiuer vergeblichen Bemu
zung ſchuldig, wann nach. ſo manchen hiſtoriſchen und dog

mtſchen Beweiſen, ein. Satz, der ſich uur noch in Munde
deẽs unberichteten Volckes unterhalt, init. ziner erneuerten
Wieprerlegung begleitet wordan folte.0. VI. Zweiteng, iſt die xragi von gleicher Beſchaffenheit,

waaun, ber Hert. V. Proteſſanten auffodert, und

thurn wißen will, in weleluem Welttheu ſich die Kirche,
in ſovielen Jahrhunderten vor dem D. Luther aur
gehalten habenſc 37. Sie jſt. in deuen zweihundert Jah
ren, welche wir nach der: giſitgueten Reformation zeylen,

aufgeworfen worden. tetzt wißen uuſere Zuhorer dieſe
ſo manchesmal: gruudlichn beantwortet., als vergeblich

——5ãZrage aufzuloſen. Sie iagen, Chriſtiig hat nienial verz
heiſen,

2

I



S (0) S 5heiſen, daß ſeine Kirche in einem aewißen Welttheil ſtets
ſichtbar ſeyn ſolle. Sie beziehen ſich darauf, daß das ſicht
bare der Kirche Chriſti, nicht eben nothwendig in einer au—
ſeklichen Form, Einrichtung, Ceremonien und Pracht, be
ſtehe. Gnug, wann die Gnadenmittel noch irgendwo, es
ſey heimlich, oder offentlich, frey oder angefochten, im
Schwange gehen, und allenfalls auch durch wenige Chri
ſten, erhalten und fortgepflantzet werden. So ſehe es zu
Chriſti und Elia Zeiten hergegangen.n Sie fugen hinzu,
daß die Verheiſung Chriſti, welche won Erhultung der Kir
che handelt, furnemlich  der unſichtbaren. Kirche gegeben;
ſeye, das iſt, der geſamten. Auzahl aller wahren Chriſten
hier auf Erden, ne mogen ſich aufhalten wo ſie wol en.
Auſer dieſen wird ſich der Herr Voageijeigt erinnern, daß
vom Jahr Chriſti 2zoon vder zao. bis auf 1517.,in gar zu
weiter Sprung ſeye. Zwiſchen jentmn/ umd dieſem Ziel, hat
ſich die Romiſche Kirche. gar au mercklich ge ndert, und
zwar nicht zu ihrem wahren Vortheil., Aufrichtige Gee
ſchichtſchreiber haben dieſes von Zeit zu Zeit angemerckt,
und die Lehrer der heiltgen Schrift haben die teinſchleichende
Veranderungen, vor Abweichung, und vor Verderbnis der
geſunden Lehre, erkant.Folglich iſt der Schluß allzu mil
de: was die Kirche im Kahr 200. und ſo weiter, geweſen,
eben das war ſie noch in Jahr 1517, und iſt es noch heutte.
Nein, der Augenſchein lehret ein anders. Jn dieſer gantzen
Zeit war gleichwol eine Kirche; aber eine, nach und nuch, we
niger und inehr verderbte Kirche. Eint Kiurche, ſoferne die
Gnadenmittel noch nothdurftig vorhanden: waren. Eine
verderbte Kirche, ſoferne die Gnadenmittel. von den mei
ſten Kirchengliedern, Lehrern und Zuhorern, geſchniatert,
verkurtzt, mit Misbrauchen Menſthenſatzungen, aiberglau—
biſchen Uebungen, verdunckelt und vermiſchet wurden. Zeu
gen gegen dieſe Verderbniße, und vpr die Warheit, hat
ver HErr. der Kirche, von Zeit zuZelt als Lichter aufgeſtel
let, und mit Geiſt und Muth ausgerüfiet:. denen es auch an
einigenin Beifal nie gefehlet hat. Jn: dieſtunvar die Evan
geliſche Kirche immer ſichtbar:  welche GOtt iob im Jatr
1517. bis daher, noch ſichtbarer worden iſt, und, unter gott
lichem Schutz, alſo bleiben wird. Hieraus ſiehet der Herr V.
daß die Evangeliſche Kirche allezeit irgendwo, und
zwar ſichtbar; geweſen iſt. Wolte ſich doch der Herr V.
die Muhe geben, und lieber nachſuchen, wo und in welchem
Welttheil die Tridentiniſch: Catholiſche Rirche (das iſt
die heutige, zu welcher ſichder Herr. V. bekeunet) nach al
len ihren Glaubenslehren und Gottesdirnſtlichen Uebungen,
geweſen ſeye, als man 200, zoo und inehtere Jahre nach
Chriſti Geburt, ſchriebe? Chemnitz Chamier, chunnius,
Cyprian?c werden zur Erleichterung dienen:

g.vil. Drittens, die von dem Herrn V. angezogene Stelle,
aus der Augſpurgiſchen Confeßion, betreffend, ſo iſt der
Herr P. gantz irre daran. Er konte ſich leichtlich erkundi
gen, wie wenig dergleichen Erfindungen, ſeit vielen Juhren

zur Sache gethan. Sie ſind ſo oft aufgewarmet, und io
abgeſtanden, daß ſie langſt allen Geſchmack verloren haben.
Unſere Bekenner, ſagen im ſiebenten: Artickel der A. C.
1) Die Kirche ſeye die ganze Geſellichaft oder Gemei
ne derer, die warhaftig an Chriſtum glauben  Sie

B erkla
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6 S 0)erklaren dieſes in der Apologie ſ. 148. von allen Glaubie
gen und heiligen die in der gantzen Welt zerſtreuet
zieben, und die man daran erkenne, wann ſie die Gnaden
mittel rein behalten und gebrauchen: in welchem Fall doch
auch czeuchler untermenget ſeyn konten, was den auſerli
chen Gebrauch der Gnadenmittel an jeden beſonderen Orteu.
betrift. Sie etinnern hierbei ſorgfaltig, daß ſie durch die
Kirche keines weges eine ſolche Verſamlung wollen ver
ſtainden haben, die einen formlichen Kirchenſtaat aus
mache in welehem ein ſichtbares untriegliches Ober
haupt ſeye Apolüſ. ra9. Sit.hlagen endlich, daß die Ca
tholikrn, als ihrr damalige Wiederſacher, mit dieſer ihrer
Erklaruntt nichtiauftieden geweſen, ſondern ſie ver—
worſen hatten FJuſonderheit wolten die Herren Catho
liken nicht leiden, daß unſere Bekeuner, weiter nichts zu ei
ner wahren Kirchrierfodert hatten, als die Uebereinſtim

uediTteiranti VPater ohne Gewißensſcrupel und
udeſtes Bedencken, zugeben konne, daß ſeine Kin

Confeßion aegen. unſern Glauben gelinge. Es iſt ſehr miß
lich vor den Herrn V. daß er, und die A. C. gautz verſchie
dene Begriffe mit dem Wort Kirche, verbhinden. (9. Vil.)
Dann dieſe redet von der Apoſtoliſchen oder Evangeliſchen
Kirchen er aber, der Herr V., von der Romiſchen: dieſe
redet, von allen Glaubugen in. der Welt:; er aber, von Leij
tendie unter dem Romiſchen Pabſt, ſtehen: dieſe redet, von
der Kirche aller Zeiten, welche deswegen eine heilige Kirche

iſt J



S (0) S 7iſt, weil ſie die heilige Gnadenmittel, rein und nach GOt—
tes Abſicht, gebrauchet; er aber, von der Kirche, welche
mit der Monarchie eines Romiſchen Pabſtes, und mit der
Erfindung allerlei Menſchenſatzungen, und Verfalſchung der
Gnadenmittel, (F. Vl.) ihren Antang genommen, und bis

ichdaher, neben der reinen Kirche, i fortgepflantzet, folglich
von jener ſich getrennet hat. Wie iſt es nun moglich, daß
der Herr V. die Worte der J. C. zu ſeinem Behur nutzen
und gebrauchen will? Jch muß noch weiter gehen. Der
Herr V. nimt willkurlich die unerfindliche Meinung an, als
habe Chriſtus irgendwo verheiſ  oder die A. C. eingeſtan
den, daß die Kirche 1) keine inute ſonder offentliche
Predig, ſeyn und bleiben ronne bgleich das Wort offent
lich, und, in allen Niinuten entlich, eben ſo wenig in
der Berheiſunu Chriſti, als in em von ihin angefuhrten
Tert er A. C. mit irgend eigeuu ftʒuchſtaben vorhanden iſt.4

Er meütet. 2) die Kirche ingßi! auch in vielen Millionen
ichMenſchen furdaüren un ebeu deswegen laſe ſie

 vrd Ü h drt]hh
keine N inute, vie wem e eize en une aarein der Brieftaſche verbergen. jnd erumträgßen ſ. 37.
Das ſind lauter Begriffe von ver, Kirche, welche. nirgend
als auf dem Papier des Herrn Pf ſtehen, nachdenie ſie auf
hundert andern Papieren, ſouderuich derer, die von uns ab
getreten ſind, bereits geſtänden, ünd ſich keinen Angenblick
gegen die Macht der Warheit behauptet haben. Wann ue
wahr waren, ſo hatte Chriſtus, damal, Als Er im Grabe
lag, keiüe Kirche hier auf Erden gehabt. Zwiſchen der
Brieftaſche und zwiſchen denn Parademachen, iſt noch ein
Mittelweg. Wo zween oder dreye verſamlet ſind im
Namen Chriſti, da tan ein Gebrauch dir Gnadenmittel
ſtatt haben, und ſich fortpflanzen., folglich. eine Kirche ſeyn.

g.lx. Aus dieſer Beſchre.bung der A. C. ſiehet nun der hr.
P. deutlich, wie jung ſeine Kirche ſehe. Dann ſie kan un
moglich alter ausuegeben werden ails ihr Haupt iſt. Jhr
Haupt iſt der Pabſt zu Rom, deſſen Urſprung und Geburts
zeit, qur lange nach Entſtehung der wahren Prophetiſchen
und Apoſtoliſchen Kirche, gefoiget iſt.  Eben dieſe Pubſt
liche Kirche, iſt nur eine beſoudere, Roiniſche Kirche. Die
Gricchiſche iſt bis quf dieſen Tag von ihr unterſchieden, und
erkennet keinen ſolcheu Stathalter Chrinti. Die Romiſche hat
keinen Grund gehabt, ſich der Griechiſchen, und allen andern
vorzuziehen. Es iſt eine bloſe Aninaſung, die eine jede Re
ligionsparthie, eben ſo waghaft unternenmen konte, wann
es damit ausgemacht ware. Alſo iſt die Romiſche Kirche
ſehr ſpat entſtanden, als bereits, (mit dem Herrn V.ſ. 37.
zu reden) eine ſeyweere NMenge Ketzereien ſich von der
Chriſtcatholiſchen Kirche getrennet hatte: da, indeßen
die wahre Evangeliſche, das iſt, die eiaent che Chriſtca
tholiſche Kirche, unter dieſem aroſen Äbfal, in wenigeren
Zeugen der Warheit, die Chriſtum vor das alleinige Kir
cheuhaupt ertennen, auch in Kindern, Einfattig'n, ze. in
und auſer dem Pabſtthum, ſich noch innmer ahn ich blicd.
Und dieſe iſt es, die ſeit 1517. ſich wieder meyeklich erhohlet,
und mehr Kinder als in manchen vorhergehenden Jahrhun

derten, geboren hat.C. X. Das iſt eine Warheit, welche den Sut des Herrn V.

auf die rechte Spur lencken kan. Unſtre Epauhzeliſche Kirche
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J

8 S (o) Shat mit dem erſten Jahr der Welt angefangen, da es hieße:
des Weibes Saame ſoll der Schlange den Kopf zer
treten 1. B. Moſ. z. 15. Sie int in einer ununterbrochenen
Folge der glaubigen Gemeinen, die büld groſer bald gerin—
ger waren, fortgeſttzt worden, bis GOtt lob! auf den heuti—

gen Tag; weil ſie zu allen Zeiten, lediglich an das Wort ih
res Koniges ſich gehalten, und nach deſſen verſchiedener Re—
gierungsart und Einrichtung, ſich auf das genaueſte beque
met hat. Sie iſt erbauet auf den Grund der Apoſtel
und Provheten, da i. C. der Eerſtein iſt Eph. 2,20.
Jetzt mache der Verr Bl den wahren Schlus ſ. e. ünd ſage:
es iſt unmoglich baß ein Glaube welcher junger dann
der von der heiligen Cyriſtlichen Kirche bis auf dieſe
und alle kůnftine Stunden, aneinem Faden, ohne Un
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terbruch gep. iget ünd fortgeſetzet, der wahre
Chriſtcatnoi eGlauben ſeynkonne. Wie jung iſt nun
der Romiſchpabftl. Glaube!t und wie alt der Cvangeliſche.
SG. xi. Die Gnadenlehren, (principia dogmatitn) der Ro
miſchen Kürche, aehen dahin, wie der Herr V. ſ.37, ſpricht,
daß nur ein GOtt, ein! Evangelium, ein ſeintziter
Perſtand ujnd Ausleünng deßelben/ und ein aueinig
igeligmachender Catholucher Glaub ſeye. Das kon
nen wir altes ſtehen latzen. Nur müſte noch darzu geſetzt
werden, daß der Romiſche Glaubrt mit michten der allein
ſeeligmachendk Catholiſche Glaub ſeye, ſondern ſich
nur darur ausgebe: Alsdann iſt alles richtig, und bleibet

iſt. Dann larit veure iſt zwar die Rolniſche Kirche zwei
wie es vör dem  Jahr 1517. und im Jahr 155. geweſen

17Nhundert ecahr alter worden, uber ſie iſt deswegen weder rei
ner, noch alter als ihr Urſprung, uoch durch ihr Alter ſre—
ligmachend, am allerweuigſtein aber/ alleinſeeligmachend
worden.

g.XII. Doch, dieſen gantzen Religionsſtreit, hatte der Hr.

J
V. gar füglich konnen ruhen laßen. Er entſcheidet nicht das

J minveſte, in ſeiner anmaßlichen Fiſcalhandlung, gegen eine
i! Heßiſche Staatsbegebenheit. Vielweniger ſchickt ſich der
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err V. zu einem Vertheidiger ſeines G aubens, oder zu
e nem Wideriacher gegen die Evangeliſche Lebre  Es wird

Ju beiden Stukken mehr Einſicht in  gewiße Theulr der Ge
aahrtheit erfodert, wanu irgenb noch init einiger Warſchein
lichkeit, (dann weiter wird ohnehin nicht zu konnnen ſeyn)
von Romiſcher Seite diſputiret werden ſoll. Aüch inuſen
die ſtreitende Parthien ſich ſelbſt beſitzen. Sich hnlb kranck
argern ſ. a9. Muhlſteine und Nieertiefen zu Hülfe ru
fen, ſ. z7. wo die Vernunft nicht mehr helfen kan,“ denen
Zviederſachern zum Kehrbeſen werden l) ünd die
nucken der Beweisgrunde mit Schmuhworten ausfullen,
r 36l das ſind Wurckungen! eines ſintkenden Muths, und

Ztichen keiner verlohrnen Sache. Ja das letztere leiden die

ſlalibet.

entſetze nicht, welche der Herr V. in ſeinen Schutz zu neh
men, uſid ſte von dem vermeinten Untergang zu retten

g xuil. Allein, wir ſehen Funftens, daß der Hr. V. doch ei
nen Beweis ſuchen muſte, ſeinen Satz zu behaupten Sein

Satz war, wie oben aemeldet worden, (F. Vlll.) dieſer:
ðaß zwar ein vroteſſantiſcher Vater, ohne mindeſtes

C..

Bedencktn unð Gewinensſcrupel, ſeine Kinder Catho
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S (0) S 9liſch machen, nicht aber ein Catholiſcher, ſeine Kinder
Proteſtantiſch erziehen laßen konne. Hierzu war der
Beweis der einzige und beſte: weil die Catholiſche Re—
ligion, alter, und daher alleinſeeligmachend ſeye. Jch
bedaure, daß der Herr V. hier einen Grundſatz borget, den
er nicht glucklich gewehlet hat. Er iſt ſo beſchaffen, daß er
nur einſeitig gelten, aber den Gegentheil, der Natur der
Sache nach, nicht verbinden kan. Dann auſer den Gren—
tzen der Romiſchen Kirche, glaubet kein lebendiger Menſch,
daß ſie alleinſeeligmachend ſeye. Wie ſoll es dann ein
Proteſtantiſcher Vater glauben? der eben deswegen, weil
er Proteſtantiſch iſt es nicht glauben kan, ſondern das Ge
gentheil glaubet: ia der eben deßwegen ſo lange Proteſtan
tiſch iſt und bleibet, als lange er ienes nicht glauben kan.
Geſetzt, aber niemals zugegeben, die Catholiſche Kirche wa
re alleinſeeligmachend; ſo komt es bei der Wahl, nicht
darauf an, was ſie iſt, ſondern wofur ſie von dem gehal
ten wird, deme man ſie zumuthet; das iſt, es komt auf
das Gewißen an; gegen welches niemand handeln darf.
Der innere Wehrt einer Religion, gehoret vor das gott
liche Gericht. Die Wahl unter mehreren Religionen geho
ret vor die Gewißensfreiheit, und leidet keinen Zwang von
auſen. So lang ein Vater die Catholiſche Religion vor die
beſte halt, ſo lange iſt er verbunden, ſeine Kinder in derſelben
erziehen zu laßen, im Fall er nicht dieſes Stuck ſeiner vater—
lichen Gewalt, durch vorlaufige Bewilliqung des Gegentheils,
verbindlich eingeſchrencket hat. Ein Proteſtantiſcher Vater
ſundiget, wann er ſein Kind Catholiſch werden laſet: ſo
lange er die Proteſtantiſche Religion vor die beſte balt c.
Summa, ein ieder halt ſeine Religion vor ſeeliumachend,
wann er derſelben von Hertzen zugethan iſt. Er laſet ſich
ein fremdes Gewißen nicht aufdringen. Ein Jude iſt ſo
ſtoltz auf ſeinen Glauben, als ein Catholik auf den ſemen
immermiehr ſeyn tan. Jſt deswegen der Judiſche beßer
weil der Jude ihn vor alter ausgibt, als den Chriſtlichen?
Jawann er beßer ware, (welches ferne ſey zu ſagen) würden
wir deswegen unſere Kinder beſchuriden laßen, ehe und bevor
wir glauben konten, daß er beßer ware?

g. XiV. Wann deratz des Herrn V. bei einer bloſen Mei
nung bliebe, wodurch er ſein Gewißen rechtfertigen wol—
te, jo muſte er vor die Richtigkeit derſelben ſtehen, und ein
anderer hatte ihm desfals nichts vorzuſchreiben. Aber es
verhalt ſich anders. Mun nimmt, Romiſcher Seits, dieſe
unerweißliche Meinung zur Laſt anderer Menſchen an. Daun
ſie ſoll einen Einfluß haben in die vaterliche Rechte; ſie ſoll

die Gewalt eines Vatetrs uber ſeine Kinder, beſtimmen; ſie
ſoll die Wurckung haben, daß ein Proteſtantiſcher Vater
oder Mutter, ſich verpflichtet und berechtiget achten ſollen, nach
dem Grundſatz der Romiſchen Kirche, die Erziehung ihres
Kindes einzurichten. Wann und wo die Zwangsmittel mog
lich ſind, da gebrauchet man ſie, Romiſcher Gewonheit nach,
ohne Bedencken. Und man ſiehet leichtlich, daß im Fall
dieſe Macht algemein wurde, kein bequemerer Handgrif in
der Welt ware, alles Proteſtantiſche bald zu vertilgen; ohne
Meertiefen und Muhlſteine ſ. z6. zu gebrauchen. Die

C Pro



10 S 6(0) SProteſtantiſche Religion hatte alsdann nur das Schickſal,
welches die Jſraelitiſche zuletzt in Egypten haben ſolte. Das
ware ſodann das volltommene Austilgungstecht  iur ex-
ſtirpandi, wie es der Herr Venennet, ſeJ.

g.XV. Jch muß noch zum Sechſten erinnern, daß der Herr
V. hiedurch etwas behaupte, welches ſeiner Religion keine
Ehre bringen kan, obwol ſeine Abſicht dahin gehet, daß er
ſie hiermit ehren, oder andern vorziehen will. Dann eine
Religion, welche dem Naturrecht zuwiderlauft, iſt einer
ſichtbaren Unrichtigkeit verdachtg. Das Naturrecht ſaget
hiervon zweierlet. Erſtlich, die Gtdancken und Urtheile, ob
etwas wahr, oder irrig ſeye, kommen auf eines ieden ei—
gene Einſicht an: und ich kan einem andern nicht zumuthen,
daß er heswegen wider ſeine Einſicht handele, weil meine
Einſicht der ſeinen entgegen iſt. So lauge ich einem andern
durch meine Einſicht, und daraus hergeleitete Handelweiſe,
ſein Recht nicht krancke, ſo lange muß er mir meine Geſin
nung frey laßen, und die ſeine eben ſo frey und unangefoch
ten, vor ſich behalten. Die Religion beruhet auf Einſich—
ten, in die Art und Weiſe GOtt zu dienen. Mur eine iſt
die wahre. Und doch ſind der Religionsparthien ſo viele,
als verſchiedene Einſichten, und Urtheile von dem Gottes—
dienſt, entſtanden ſind. Einer ieden ſtehet frey, ſich vor die
allerbeſte zu halten. Dann ſie thut dieſes auf ihre Rechnung.
Aber keine eintzige hat das Recht, andern dieſe Embildung
aufzudringen, und zu begehren, daß ſie thun ſollen, was eine
ſolche Einbildung, welche ſie vor falſch halten, mit ſich bringet.

g.XVI. Das audere, was das Naturrecht uns einſcharfet, iſt
dieſes: daß man einem andern eben das Recht, das man
ſich ſelbſt gönnet und zutighet, gleichfals unabgekürtzt laßen
muße, in einem ieden Vorfall, wo kein Grund einer Un
gleichheit vorhanden iſt. Dann wit ſind alle gleichmaßig
Menſchen, und haben daher, als Menſchen, gleiche Befug
nis. Und hier wird von einem Vorfall geredet, welcher
keine Ungleichheit einfuühret, und keinem vor dem andern ei
nen Vorzug gibt. Nemlich, der Proteſtantiſche Vater iſt
ſowohl ein Bater ſeiner Kinber, als der Catholiſche. Der
Proteſtantiſche hat ſowohl ſein Religionsgewißen, als der Ca
tholiſche. Der Proteſtantiſche hat durch den Religionsund
Weſtphaliſchen Frieden, im Romiſchen Reich, ſowohl Re
ligionsfreiheit als der Catholiſche. Das Beſtimmungsiahr
begunſtiget den Proteſtanten, wie den Catholiken. Folglich
verſtoſet der Herr V. zweimal gegen das Naturrecht, wann
er ſeiner Kirche eine Dittatur, und Gewißen- beſchwerendes
Vorrecht uber andere Kirchen, zueignen will. Das iſt es,
was er eine Vorlieb ſeiner Religion nennet, welche blind
machet ſ.7. So lange der Herr V. ſeinen Grundſatz be
hauptet, ſo lange ſoll er ihn auch bei uns gelten laßen, wann
wir es verlangen werden. Nemllich es ſoll heiſen: Ein Ca—
tholiſcher Vater kan wohl ohne mindeſten Gewißensſcrupel
ſeine Kinder Proteſtantiſch werden laßen. Aber ia nicht um—
gekehrt; dann es iſt unmoglich vor das Gewißen, daß ein
Proteſtantiſcher Vater, ſeine Kinder Catholiſch werden laße.

g. XVIl. Allein, zum Siebenten, wit Proteſtanten, geben
doch ſelber zu, daß der Catholiſche Glaub chriſtlich, und

eine



S (0) Se 11eine Straß zum chimmel ſeye? Dann die beruhmteſte
Proteſtantiſche Theologiſche Facultaten, haben offent
uche Teſtimmua desfals ausgeſtellet; auf welche Er
klarung und Zuſpruch, verichiedene deren groſten
Proteſtantiſchen Herren und Frauen zu der Catholi
ſchen Religion ohnbedencrlich zuruckgegangen. So
ſpricht der Herr V. ſ. zs. Aber, auch dieſe ſeine Meinung
iſt ohue Grund. Hier iſt nicht bie Rede, von denienigen Re
ligionslehren, welche die Catholiſche Kirche mit uns gemein
hat. Dann um dieſerwillen gehet tein Proteſtant zu den
Catholiken. Dieſe Lehren hat er zu hauſe, bey ſeinen Glau
bensgenoßen. Es ware Thortheit, das was einer ſchon hat,
allererſt zu ſuchen, und was er in der Hand hat, ſolches von
Rom oder Compoſtell abzuholen. Nein, wer aus einem
Proteſtanten zu einem Pabſtlichen Unterthanen wird, den
geluſtet, die Pabſtliche Lehren, ſoferne ſie Pabſtlich ſind,
zu einer Strafe des Himmels zu machen, und wehlet ſie
wüurcklich dazu. Nun aber kain iemand unmoglich ein wah
rer Proteſtant ſeyn, wann er behaupten will, daß dieienige
Lehren, und Religionsubungen, wodurch die Catholiſche
nich von uns unterſcheiden, das iſt, wodurch ſie Catholiſch,
und nicht Proteſtantiſch ſind, eine Straſe znn Himmelſeyen.
Sonſt müuſten die Proteſtanten gegen ſich ſelber zeugen. Sie
muſten zugeben, daß ſie eine Straſe zum Himmel verlaßen
hatten, indeme ſte das Pabſtthum verlaßen. Aber ferne
ſey, daß wir dieſes zugeben. Das Reformationswerck, die
Augsburgiſche Confeſſion, Apologie, Schmalkaldiſche Ar
tikul ec. alle Streitſchriften alter und neuer Proteſtanten, ſa
gen, lehren, beweiſen und beſtatigen gerade das Gegentheil.
Was in beſonderen Fallen, von ein und anderem Gottesge
lehrten und Rechtslehrern, geſchehen iſt, darauf der Herr V.
zielet; das iſt der Proteſtantiſthen Kirche deſto weniger bei—
zumeßen, ie bekanter auch der gewißenhafte Widerſpruch
von Seiten gruundlicher Gottesgelehrten, dem Herrn V. ſeyn
muß. Man halte wiergegen, was ich unten (F. XXIV.
anfuhren werde, und urtheue alsbann, mit welchem Gewißen
ein Proteſtant den Rathgeben bonne, zur: Catholiſchen Re
ligion uber zu gehen. Wacs unſere Bekentnisbucher vom
Antichriſt lehren, das kan der Hherr V. ſ. 3z14. 315. 794. be
liebig finden. Und was ſie von der Abgotterey halten, das
ſtehet unter andern ſ. 403. da ne ein aewißes Religionsſtuck
die hochſte Abgotterey nenuen. Jeb fuhre dieſes aus der
Rechenbergiſchen Ausgabe unſerer Bekentniébucher an,
welche zu Leipzig 17r9. gedruckt iſt. Der Herr V. nothiget
die Proteſtanten, durch ſem ungemaſigt Aufpochen, und durch

ſein verfangliches Betragen gegen ein ih. P. Corpus Evan
gelicorum ſ. z5., daß ne dieſe Schutzwafen ſeinem Angrif
entgegen halten muſen. Wir hatten unſere Symboliſche
Bucher, welche die erwehnte Stellen enthalten, bereits in
dem Entſcheidungsiahr 1624. und der Herr V. beliebe ſich zu
erinnern, was vei Gelegenheit: einer angefochtenen neuen
Ausgabe der Schmalkaldiſchen Artikul, von Kayſerlicher
Maieſtat hochſtgerechteſt ausgeſprochen und geurtheilet wor
den. Es iſt demnach eine vergebliche Beſchwerde, die der Herr
V. ſ. 35. fuhret: dieſe auſerſt vermeßene Geſetzwie

C2 J drig
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12 S (0) Zdrig und ſtrafliche Sprache, wird gleichwohlen von
den hohen hroteſtantiſchen Geſandſchaften in Re
genſpurg, dermaßen aut gebeiſen, daß ſie nicht anſte
hen, ſolche durch den Druck der aantzen Welt bekant
zu machen. Durch die ſo ſtraflich beſchriebene Sprache
verſtehet der Herr Ve den Ausdruck, welchen die neue Pro
teſtantiſche Glaubensverwandte in Oeſterreich c. in ihr Me
morial einflieſen lußen, daß man ihnen ihre Kinder in der
Abgotterey auferziehen wolle. Stie haben wurcklich mit
unſern privilegirten Bekentnisbüchern geſprochen, wann ihre
Klage Grund hat.

g. XVIll. Zum Achten, wieder auf das Naturrecht zu kom
men, ſo befielet daßelbe, daß man die Vertrage halten ſolle. Un
ſer Herr V. hat in dieſem Stuck, ſeinem Glauben zu Liebe,

ddden  ge dee ce der dietuchice
leuchtung, daß der Crieb des Gebluts, und die ver
pflichtete Schuldigkeit aller Menſchenvater  dahin
gehe, der Kinder Auferziehung in der vaterlichen
Reuligion, ſonderlich, wann dieſe als alleinſeelig
machend zu glauben iſt moglichſt zu beeifern. Der
Unterricht in der Religion, gehoret zur Auferziehung
der Kinder. Die Auferziehung, iſt der Zweck der ehlichen
Geſetlſchaft. Die ehliche Geſeiſchaft wird durch einen Ver—
trag errichtet, in welchem ſich beede Ehgatten verpflich
ten, die Auferziehuna der Kinder gemeinſchaftlich zu beſor
gen. Kraft dieſes Vertrags, erlanget die Ehgattin ein
Recht zur Auferziehung, iwohl als der Ehmaun, gleicho
wie die Kiuder ſowohl ihr, als des Mannes Eigenthum
ſind. Alſo iſt die vaterliche Gewalt gegen alles Naturrecht,
zu hoch geſpannet, wann ſie der Mutter ihr Recht entziehen,
oder ſie in Ausubung deßelben behindern ſoll. Noch weiter:
wann eine Ehe zwiſchen Perſonen von einerlei Religion ge—
ſchloßen wird, ſo geſchiehet es mit dem aus der Natur der
Sache flieſenden Beding, daß beede in dieſer Religion, in
welcher ſie den Eheſtaud antreten, auch lebenslang bleiben,
und ihre Kinder in derſelben erziehen ſollen. So lange dieſem
beiderſeitigen Recht, nicht verbindlich entſaget wird, ſo lange
muß es gelten, ſo gut als wann es in den Ehepacten ſchrift
lich enthalten ware. Vielweniger iſt daran zu zweifeln,
wann es dort geſchrieben ſtehet. Flora wird an Evander
verheirathet. Beyde Bater leben noch. Jene würde dieſen
nimmermehr zur Ehe nehmen, wann er ſagete, er werde
hiernechſt Catholiſch werden. Jhr Vater bezeuget, daß er
ſeiue Tochter unter dem Beding, der Proteſtautiſchen Reli—
gion, und nicht anders, verheirathet habe. Und ſein Mit
ichwiegervater, bezeuget eben dieſes. Evander wird in
deſen Catholiſch; nachdeme verſchiedene Proteſtantiſch ge—
bohrne Kinder aus dieſer Ehe vorhanden ſind. Ehevertrag
und Geburt, geben dieſen Kindern, und der Mutter, und den
beiden Grosvatern, und unter dieſen LUmſtanden, der Pro
teſtantiſchen Kirche, ein Recht, uber der angebohrnen reli
gion zu halten. Wann der Herr V. einen Trieb des Ge
blutes anerkennet, ſo iſt er hier zu finden. Jch habe ein
Exempel aus vrivathauſern augenommen. Oer geneigte
Leſer kan nun hoher dencken. 8. XX.



S co0o) S 13h. XX. Jch laugne dabei nicht/ daß gewiße Naturrechte oder
Befugniße durch burgerliche Geſetze, oder veſondere Ber
tiage, eingeſchrencket werden konnen. Danmn ſelbſt das Na
turrecht ſpricht ia darzu, und wiederholet ſein Gebot, daß
Vertrage zu halten ſeyen. Catholiſche Eltern machen ſich
oft anheiſchig, mit dem Beding unter Proteſtantiſchem
Schutz zu wohnen, oder politiſcher Vorrechte bei Proteſtan
ten, fahhig zu werden und zu bleiben, daß ihre Kinder pro—
teſtantiſch werden ſollen. Alsdann halten ſie ihrem Gewißen
gemas, ſolches zu bewilligen, weüſie glauben, ihre Kinder
wüurden in dieſer Religion, ihr Antheil an dein Himmel nicht
verlieren. Solche Vertrage muüſen gelten, ohne daß eine von
beeden Religionen, auf ihr vermeintes oder wurkliches allein
ſeeligmachend pochen darf. Das alleinſeeligmachend,
wann es eine Religionsparthie der andern aufdringen will,
iſt ein hloſer Poppautz in dieſen Geſchaften, welcher ehe la—
cherlich als furchterlich wird, wo man es mit Mannern, und
nicht mit Kindern, zu thun hat. Wann das alleinſeelig
machend, die Sache entſchiede, ſo ware tein Religionsfriede,
und kein Weitphaliſch Friedensinntrument vonnothen. Mei—
net aber der Herr V. daß nur ein Catholiſcher Vater durch
ſeine Religionslehre, mehr als ein anderer Vater, verbunden
werde, ſeine Kinder in keiner andern Religion erziehen zu
laßen; dieweil niemand ein Catholit ſeyn und bleiben konne,
der nicht veſtiglich glaube, ſeine Religion ſeye alleinſeelig
machend, und alle andere ſeyen verdammlich; ſo gehoret
dieſes zur gegenwartigen Frage nicht. Guug, daß ein Ca—
tholiſcher Vater, in gewißen Fallen, dieſe grundloſe Meinung
beiſeit ietzet, und ſeinen Kindern die Evangeliſche Lehre gon
net. Jſt die Catholiſche Kirche hiermit nicht zufrieden, und
nicht geneigt zu diſpenſtren; ſo wird ſie ſelbſt wiſſen, was zu
thun ſeye. Dann daß deswegen der Catyholiſche Vater, oder
vielleicht die Catholiſche Kirche, den Ketzern Lid und

V fich ch hll ſllerpe i tungent t a en o e, das iſt ein Grundſatz,
welcher aus dem Gebiete der Vernunft und des Chriſten—
thums, GOtt Lob! verwieſen jſt.

d. XR. So viel vom Naturrecht. Wir kommen, Neuntens,
auf eine neue Frage. Wie ſchon gedacht, ſo hat der Herr
V. weiter nichts vonnothen, wann jein alleinſeeligmachend,
hiernechſt bei allen Menſchenvatern gelten, und rkeiner
hinfur in ſeiner eigenen Religion, eben daßelbe ihm entae
genſetzen wird. Aber eines iſt hierbei zu bewundern. Ber
Herr Ve gehet ſopeit, daß er bei einem Catholiſchen Vater,
von gewißem Stande, es vor eine ſchandliche Bedingung
(pro conditione turpi) zu halten ſcheinet, wann ſie in einen
Vertrag einflieſet, mithin er feicplich und eidlich ſich verbin
det, ſeine Kinder prote tantiſch werden zu laßen. Zwar, wann
es ein gemeiner Cat holik, oder ein Mittelmann thut,
ſo will es der herr V. unter andere Mißbrauche und
leichtſinnige ozedenckensart derlei Leute, regiſtriret
wißen ſ. 34. Mit der Ehre, Anſehen, und Freiheit
hingegen eines groſen Catholiſchen Reichsſtandiſchen
Erbprintzens und Vaters ware dergleichen Betrag
nun und nie zu vereinbaren. Was aber dieie betracht
iche Eſemial. Eigenſchaften eines groſen Catholiſchen

Herrn verkurtzet, kan in foro morali G politico, nicht
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14 S (0) Sbeſtehen. Noch einmal heiſet es ſ. zs. es laufet gegen
die Ehre und GlaubensPrincipbia eines Catholiſchen
groſen cHerrens, ſeine Kinder einer andern Religion
zu ubergeben, welchem ebenmaſig nicht mag renun
ciret werden.

S. XXI. Es iſt gut, daß ſich der Herr V. hier erklaret. Vor
dem Richtſtul der Sittenlehre und des Staats ſoll
es nicht beſtehen, wann ein Cathouiſcher groſer
Reichsfurſt und Erbprintz ſeine Kinder proteſtuntijſch
werden laſet. Dann es ſoll ſeine Ehre, Anſehen und
Freiheit verkurtzen, und daher denen weſentlichen Eigen
ſchaften eines ſolchen Catholiſchen Herrn, Abbruch ijun.
Wir betreten hier den Herrn V. auf zweierlei Verhalten;
auf dem Nachgeben, und auf dem Schuldgeben. 1) Er
gibt nach, was er ſonſt ſo eifrig verfechtet; nemlich er muß
nach dieſer Erklarung, zugeben, daß es kein weſentlich
Stuck der Catholiſchen Religion ſeyn muſe, ſie vor allein
ſeeligmachend zu halltend. (F. Xl.) Sonſt ware es kein
bloſer Leichtſinn, und Mißbrauch eines Catholiſchen
Mittelmannes, wann dieſer ſeine Kinder uncatholiſch
werden lieſe. Nein, das ware ein Abtrit von der Catholi
ſchen Kirche, und eine Todtſunde; daun ein ſolcher Vater,
ſturtzte ſeine Kinder wißentlich in das ewige Verderben. Er
wurde ein Seelenmorder an ihnen. Die weſentliche Re—
ligionslehren zumal ſolche, die ſo leicht begreiflich ſind,
als dieſe, kan weder der Mittelman noch der Groſe, in
einem ſo handgreiflichen Vorfall, aus den Augen ſetzen,
wann er ein achter Religionsman bleiben will. Uuten
(h. XXIV.) wird man dieſes deutlicher ſehen. Aber der
Herr V. hat diesmal recht, daß er ſeinen ſonſt ſo hitzig be
haupteten Grundſatz, einmal aufgibt, und fahren laſet, in
deme er weiter nichts als eine leichtſinnige Gedenckens
art, und einen Mißbrauch anklaget, wann auſerlich,
offentlich, und wißentlich, gedachter Grundſatz von einem
Catholiken, der nur kein groſer Furſt iſt, auf eine thatige
Weiſe gelaugnet wird. Ein Kunſtler, ein Grosgelehrter,
ein Staatsman, ein kleiner Fürſt c. kan demnach dieſen
Grundſatz entbehren, ohne deswegen etwas mehr, als eine
Leichtſinnigkeit, oder einen Mißbrauch, zu begehen:
dann er iſt kein Furſt, oder doch kein groſer Furſt. Doch,
ein Catholik wird einwenden: die Foigen ſind doch ſchlim
mer, wann ein groſer Furſt dergleichen thut? Antwort, wir
wollen das, nach dem Wann eines Catholiſchen, zugeben.
Allein, die vermeintliche Sunde ſelbſt, ware, doch in ih—
rer Art bei einem Verbrecher ſo Reliaions- wiedrig, als
bei dem andern; wann gleich die zufallige Stufen, im
letzten Fall, vor hoher geathtet wurden. Solche Stufen,
verandern die Art und Natur der Sunde nicht. Ob ein
Furſt, das Daſeyn GOttes laugnet, oder ein Weltweiſer;
vie Verlaugnung bleibet einerlei; das iſt, ſie bleibet den
Grundſatzen der Religion zuwider. Weder der Furſt hat
alsdann eine Religion, noch der Weltweiſe: wann gleich
des Kurſten Exempel mehr ſchaden kan. Alſo gibt dann
der Herr V. vermoge ſeiner Regel, dieſes zu, daß ein Ca
tholiſcher Vater; ſeine Kinder konue vroteſtantiſch werden
laßen, ohne dadurch ſeinen Catholiſchen Glauben zu ver—
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S 6(0) ZS 15lieren. Vielleicht wird er nur ſchuldig einen ſtarckeren Ab
las zu ſuchen. Ja, wann dergleichen Verfahren des Catho—
liſchen Vaters, anderweitig zu Erhohung der Catholiſchen
Kirche, und Austilaung der Ketzer gereichen konte; ſo wurde
es, ſonder allen Sweifel, ein himmelverdienendes Werck
ſeyn, und der Bäter wurde nach ſeinem Tod mit einem
Glantz gemahlet werden. Was demnach ein Mittelman
ohne Verlaugnung ſeiner Religion im Pabſtthum thun ktan,
das muß der Herr V. einem Furſten nicht abſprechen. Sonſt
wird ſein Catholiſcher Glaub ſo oft neu und verandert,
als oft ſich die Perſonen andern.

g. XXII. Nachdem wir geſehen haben, was der Herr V.
nachgeben muß, ſo folget nun 2) was er Schuld gibt. Das
iſt hart, wie iederman ſiehet, und gehoret vor den Beſen.
8. Ill.) Es ſoll einen Verluſt der Furſtlichen Ehre nach
nch ziehen, wann die Furſtliche Kinder nicht Catholiſch,
ſondern proteſtautiſch, erzogen werden. (RR.) Jſt dann
etwa die proteſtantiſche Religion ſchandbar und verletzet
ſie der Furſten Ehre? Was ſaget das Weſtphaliſche Frie
densinſtrument darzu? Oder, iſt es ehren- abbruchig,
in der proteſtantiſchen Kirche gebohren zu werden, und
nicht flugs um des Vaters willen, Catholiſch werden? Auch
dieſes konte nicht Ehrenverluſtig machen, man muſte dann
die Evangeliſche Religion ſelbſt, vor ſchandbar halten. Oder
beraubet das den Furſten ſeiner Ehre, daß er mit ſeinen Kin
dern geſchehen laſet, was Geburt, Ehevertrage, gottlich
und menſchliche Rechte mit ſich bringen? (F. XVIII.) Ge
wiß, die Ausgelaßenheit muß keine Grentzen mehr haben,
welche ſo weit gehet. Und die Catholiſche Religion konte
ſich nicht arger beſchandflecken, als wann ſie dergleichen
Grundſatze genehmhalten wolte. Damit ia niemand den
cken moge, es ſeye etwa von der Ehre vor GOtt, hier
die Rede; ſo druckt ſich der Herr V. recht begreiflich aus:
die weſentliche Eigenſchaften eines Catholiſchen gro
ſen Furſten, litten Abbruch dadurch. Dieſes wird wohl
niemand nachſprechen  ohne zu beweiſen, daß er aus ei
nem gewißen Religionsbecher getruncken, welcher taum
lend machet.

8.xxlll.DasSchuldgeben gehet nicht allein auf die Furſt
liche Ehre, (9. XXlIl.) ſondern auch, auf die Furſtliche
Freiheit. (F. XX.) Nemllich, weil ein groſer Reichsfurſt
kein Sclave werden will, von dem leidigen grosſprecheriſchen
Grundſatz, daß alle Religionen gegen der Catholiſchen, ver
damlich ſeyen. Jch dachte, der Herr V. muſte zu beſcheiden
ſeyn, als daß er offentlich einen groſen Reichöfurſten einer
Sclaverey beſchuidigen wolte, blos deswegen, weil Er
ſeiner naturlichen, und vernunftigen Freiheit nicht entſagen
will, welche ſich der geringſte Taglohner nicht nehmen laſet.
Ein ſo ſchadliches Joch unter dem Schein der Reliaions
treue auf ſich zu nehmen, wie der Herr V. haben will, das
heiſet bei ihm Freiheit.

s. XXIV. Wann eudlichehentens, die Proteſtantiſche Leh
rer, gewiße Jrthümer unevangeliſcher Parthien, vor verdam

lich halten, ſo machen ſie einen vernünftigen Unterſchied,
zwiſchen den Jrrenden, welche vorſetzlich, und welche aus
Mangel der moglichen Einſicht, irren. Wann irgend ein
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16 S (6(0) ZunerfahrnerSchriftſteller dieſe Beſcheidenheit nnterlaßen hat;
ſo kan der Herr V. vernunftig uber ihn zuürnen; wir wollen
ihn ebenfals in die Ordnung weiſen. Will er aber den Stab
der Jnquiſition uber ihn brechen, wie ſ. z6. geſchiehet, ſo
mochte dieſes ſtrenge Bluturtheil, auf ihn ſelbſt zurukfal
len, welches mich iammern ſolte. Dann das Triden—
tiniſche Bekentnisbuch der Romiſchen Kirche, ſpricht das
Anathema uber die Proteſtantiſche Kirche ohnbedencklich,
mehr als einmal aus. Jſt das recht auf der Romiſchen
ceite; warum ſoll es unſeres Orts ein ſo aroſes auf der
Stelle todtliches Verbrechen ſeyn? Wer hat den Herren
Catholiken im Romiſchen Reich einen ſo groſen Vorzug
vor den Proteſtanten gegeben? Der Weſtyhaliſche Friede
nicht: ihre Religion auch nicht: dann wir konnen eben ſo
leicht alleinſeeligmachend ſagen, als der Pabſt es ſaget.
Und wir haben Beweiſe, welche ſchon uber oo. Jahre ver
aeblich augefochten ſind. Was thut der heilige Vater zu
Kiom, am Grunendonnerſtag? Er verflucht uns feierlich,
im Namen der hochheiligen Dreinigkeit. Nach des Herrn
V. Richterſpruch muüſte er auf der Stelle ſterben. Aber
das wünſchet ihm kein Proteſtant. Die Worte, die der
Pabſt gebrauchet, lauten alſor Wir thun in den Bann
und verfluchen, von Seiten GOttes des Allmachti
gen; des V. S. und G. Geiſtes  auch aus Macht
der ſeeligen Apoſtel Petri und Pauli; und unſerer ei
genen Macht, NB. alle Lutheraner, Zwinglianer,
walviniſten, hugonotten c. Noch mehr: dem Herrn
V. wird am beſten bekant ieyn, was eiuer, der von den
Proteſtanten zu den Catholiken ſich wendet, in ſeinem neuen
Glaubensbekentnis verheiſen, geloben und ſchworen muß,
er ſeye ein Fürſt oder ein Mittelman. Er ſchworet unter
andern dieſes: Alle Stukke  die furnemlich von dem
Tridentiniſchen Conciliq verordnet ſind, nehme ich
ungezweifelt an; hergegen aber alle Jrthumer und
Ketzereien/ welche von der Kirchen verdammt, ver
verworfen und verfluchet ſind, dieſelbe verdamme,
verwerfe und verfluche ich gleichfals. Dieſen wah
ren algemeinen Glauben  auſerhalb welchen nie
mand ſeelig kan werden will ich mit GOttes quulfe
bis an mein letztes Ende halten und bekennen.
Ein-Landesherr muß darzuſetzen: Jch will auch, ſo viel
mir moglich, allen Fleis anwenden, damit dieſer
Glaube von meinen Unterthanen oder von denen,
welche meiner Sorge befohlen ſind  gehalten, ge
lehret und geprediget werde ec. c.

Sehet doch! wie hart wir, und awar wir alle, von
der Kirche, das iſt von dem Pabſt und Triden

tiniſchen Gericht, verflucht werden?
g. XXV. Die Mißdeutung der heiligen Schrift, deren ſich der

Herr V. ſonderlich ſ. 22. anmaſet, da er das Erxempel
Pauli unglucklich anfuhret, ubergehe ich diesmal mit Still
ichweigen, weil ne einem ieden leichtlich in die Augen falt:
und wunſche dem Herm Ve die Erkentnis der Warheit

zur Gottſeeligkeit, damit er, was zu ſeinem Frieden dienet,
einſehen, und andern den Frieden aonnen moge. So wird
auf allen Seiten der Sache gerathen ſeyn.
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